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Dreyzehntes Kapitel .

Don Abschaffung des Deccmvirats , bis zu Roms Ver¬
brennung durch die Gallier -

«Oefreyt von einem Joche , das es sich 2 -d . St .3a4 -
selbst aufgcbürdct hatte , wählte das Volk den Va¬
lerius und Horatius znConsuln des noch übri¬
gen Theils des Jahres , und Virginius und Jci -
lius zu Tribunen . Die Bestrafung derDeccmvirn
war das erste Augenmerk dieser ganz plebejisch gesinn¬
te» Obrigkeiten . Appius ward ein Tag angesctzt ,
an dem er wegen Hochverrats und Mords sich ver¬
antworten sollte . Auch Oppius , nächst ihm der
strafbarste, ward vorgeladen . Aber beyde wußten zu
g»t , wie wenig Gnade sie sowohl von ihren Rich¬
tern , die ihre erklärten Feinde waren , als auch vom
Volk, dessen Unwillen sie auf so vielfältige Weise ge¬
witzt harren , erwarten dürften , und kamen einer
Wuth , der zu widerstehen sie nicht hoffen konnten ,

'

durch einen freywilligen Tod zuvor . Die acht andern
wanderten in ein freywilliges Elend . Claudius ,
Virginiens vorgeblicher Gebieter ward verbannt . So
twrfolgie die Wuth der Tribunen diese Unglücklichen ,
und schien selbst durch deren Untergang noch nicht be¬
lustigt . Schon beeiserten sie sich , diejenigen , die
^ ihrer Grausamkeit willen zerschmettert hatten ,

in



Lyo Geschichte des Freystaates Rom .

in gewaltthätigen Handlungen zu überlreffen , schon

zitterte der Senat , der so viele seiner Mitbürger zum

Verderben ausgezeichnet sähe ; als glücklicher Weise

Duillius , ebenfalls ein Tribun , aber von mil¬

dern Sitten als seine Gehülfen , ihre Furcht durch

die Erklärung beschwichtigte : daß kein Blut mehr

bey dieser Gelegenheit vergossen werden sollte , daß

Mrginiens Tod sattsam gerochen sey, und daß er alle

weitere Untersuchungen in dieser Hinsicht untersage .

Dies beruhigte den Senat gewissermaßen für

diesmal ; aber er fand bald Ursache zu neuen Besorg¬

nissen . Die benden Consuln schienen das Interesse

der Patricier aufgegeben zu haben , und mit den Tri - --

bunen in die Wette , nur aufBefriedigung der Volks¬

wünsche zu sinnen . Sie bewirkten ein Gesetz , Kraft

dessen jeder noch so niedriger und unbedeutender Ple¬

bejer für seine eigene Person in allen Wahlen und M -

rathschlagungen mit dem angesehensten Patricier völ¬

lig gleichen Einfluß haben sollte : der letzte Streich -

durch welchen das Bischen noch übrigen Unterschiedes

zwischen Adel und Unadel aufgehoben wurde . Ei "

dem Ansehn des erstem so tödtliches Gesetz mußte na¬

türlicher Weise in diesem das Verlangen Hervorrufen ,

sich an Männern zu rachen , die bloß ihren eigene"

Einfluß aufKosten des ganzen Körpers zu vergrößern

suchten ; die Gelegenheit dazu fand sich gar bald.

Auf einem Feldzuge wider die Aequier und Sabiner

gewannen die Eonsuln «inen vollkommenen Sieg '
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und forderten nach ihrer Heimkunft einen Triumph ,
dieser ward ihnen vom Senat hartnäckig abgeschla¬
gen. Unwillig appellirten die Cvnsuln ans Volk ,
beklagten vor dessen Richterstuhl sich bitterlich über
die Ungerechtigkeiten des Senats , und erzwangen ein
Gesetz , nach welchem die Befugniß Triumphe zuzuer¬
kennen , in der Folge auf dem Volk allein beruhen
solle . So fuhren die beyden Stände des Staats un¬
aufhörlich fort , mit einander zu kämpfen . Die Pa -
tticier wurden nicht müde den Schatten von Vorrang ,
de» man ihnen noch übrig gelassen hatte , zu verthei -
digen ; und das Volk machte unaufhörlich neue For¬
derungen, gerade als ob sein Heißhunger durch jedes
Nahrungsmittel , womit man ihn zu stopfen suchte ,
»ur neue Kräfte gewönne .

Es konnte nicht fehlen , daß so ununterbrochene
innere Zerrüttungen d,e Kräfte des Staats aufzehren ,
"ad seinen auswärtigen Feinden neuen Muth machen
wußten . Noch immer dauerte der Krieg mit den
Aequiern und Volscern ; verschiedene Jahre hinter
unander wurden den Römern allerley unbedeutende
Northeile abgewonnen , zuletzt aber ward der Feind

dreust , daß er bis an die Mauern Noms streifte ,
ukdoch nicht blos der Muth der Römer , auch ihre
"adern Tugenden , hauptsächlich ihre Gerechtigkeit
ahim durch ihre innere Streitigkeiten gelitten zu ha -
ken. Ardea und Dcricia , zwo benachbarte .^ ädte , verunwilligten sich um einige Ländereycn ,

auf
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auf welche beyde Ansprüche machten . Unfähig sich

zu vergleichen , bezogen sie sich aufRomS Senat und

Volk . Jener , in dem noch einige Funken des altvä - j

terlichen Edelmutheö glommen , weigerte sich den >

Zwist zu entscheiden . Dieses ergriff ihn mit Eifer ;

ein alter Mann , Rahmens Scaptius , behaupte¬

te , daß gerade diese Landereyen den Römern zuge-

hvrten ; sogleich erklärten diese sich für die rechtmäßi¬

gen Besitzer , und schickten die streitenden Partheyen

voll knirschenden Gefühls ihrer Thorheit und Ohn¬

macht , und der römischen Ungerechtigkeit zu Hause .

Immer weiter griffen die Tribunen um sich. Sie

die sich einmal in einige Zweige der Staatsverwal¬

tung gedrängt hatten , waren nicht zufrieden zu stel¬

len , bis sie an allen Theil gewonnen hatten . I " !

dieser Hinsicht brachten sie zwey neue Gesetze in Vor¬

schlag ; eines , kraft dessen es den Plebejern erlaubt

seyn sollte , sich mit den Patriciern zu verschwägern ; ^

das andere , kraft dessen auch das Consulat ihnen

offen stehen sollte . Die Senatoren beantworteten !

diese Vorschläge mit ihrem gewöhnlichen Unwillen .

Eher beschlossen sie, das äußerste über sich ergehen ZN

lassen , als so schmachvollen Zumuthungen sich zu un¬

terwerfen . Da sie aber nur zu bald inne wurden ,

daß all ihr Widerstand bloß diente , die Unruhen ün

Senat zu vergrößern und zu verewigen ; so gaben

sie zu dem Gesetz über die Ehen ihre Einwilligung ,

in Hoffnung , daß diese Einräumung das Volk z»-
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frieden stellen würde . Er befriedigte sie wirklich , aber
nnr auf eine sehr kurz« Zeit ; di« Herannaherung ei¬
nes Feindes gab ihnen Gelegenheit , ihren gewöhnli¬
chen Kunstgriff , die Verweigerung aller Kriegsdienste
wieder in Uebung zu bringen , und die Consuln wa¬
ren gezwungen , über die Lage der Zeiten mit derr
vornehmsten Senatoren eine Privatzusammenkunft
zn Hallen . Hier schlug Claudius nach langen Rath «
schlagen einen Ausweg vor , der ihm bcy gegenwärti¬
gen Umständen am fähigsten schien, das Volk zu be-
fnedigcn . Dieser Ausweg bestand darin , daß man
das Con ulat durch Wegwe fang desselben an die Ple¬
bejer zwar nicht besudeln , dagegen aber ' sechs oder
acht neue obrigkeitliche Personen mit Consularischer
Gewalt erwählen sollte , unter,denen di « Halst « Ple¬
bejer wären . Im Grunde war dieser Vorschlag ein
sehr armseliger Behelf , und gewahrte dem Volk wirk¬
lich alles was es verlangte ; dennoch fand er allge¬
meinen Beyfall . Damit eS jedoch nicht scheinen
möchte, als ob irgend etwas vorläufig von ihnen ver¬
abredet worden wäre , so wurden sie eins , daß die
Konsuln bey der nächsten Senatsitzung zuerst die jün -
gcrn Senatoren um ihre Meinung fragen sollten ,
statt daß es sonst gewöhnlich war , zuerst die älteren
lu fragen . Dies geschah '. Der Senat versammlcte
stch ; die Tribunen beschuldigten die Consuln hcimli -

Zusammenkünfte und Anzettelungen wider das
Best« des Volks . Die Consuln betheuerten ihre Un -

Doldsi » . Köm . I . L . N schuld ,
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schuld , und riefen zum Beweise ihrer Aufrichtigkeit

die jungen Mitglieder des Hauses zuerst auf , ihre

Meinung vorzutragen . Da diese aber stille schwie¬

gen , fiengen einige der älteren Senatoren , die als

Dolksfreunde bekannt waren , an , zu äußern , daß

man dem Volk willfahren müsse ; daß niemand eia

geziemenderes Recht auf Macht und Ansehen habe ,

als diejenigen , die die Werkzeuge wären , sie zu ge¬

winnen und zu behaupten ; und daß der Staat nicht

«her frey genannt werden könne , bis allgemeine

Gleichheit in ihm herrsche.

Der getroffenen Abrede zufolge redete itzt Clau¬

dius . Wiewohl im Herzen sehr geneigt , die Aeuße -

rung seiner Vorgänger zu unterstützen , ergoß er sich

dennoch in bittere Schmachreden wider das Volk ,

und stimmte am Ende wider das Gesetz . — Schon

stürmten und tobten die Plebejer , als Genutius

auftrat , Volk und Senat einen Mittelweg einzuschla¬

gen rieth , und verabredeter Maßen den Vorschlag

that , für das nächste Jahr sechs obrigkeitliche Perso¬

nen mit Consularischer Gewalt zur Halste aus dem

Senat und zur Halste aus dem Volk zu wählen , da

man denn nach Ablauf ihrer Regierungssrist sehe"

würde , ob die neue Einrichtung beybehalten oder da )

Consulat wieder hergcsiellt werden solle . — Dieser

Vorschlag ward von der neuerungölustigen Menge

mit Beyfall angenommen . Jedem Plebejer ward er¬

laubt , sich um dje neue Würde zu bewerben . Al¬

lein
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lein so wenig einstimmig ist die Menge mit sich selbst,
daß , wiewohl ihrer viele sich zu dem Amte melde »
ten , dennoch keiner desselben würdig geachtet wurde ,
sondern die Wahl lediglich die Patricier getroffen hat¬
te, die sich als Mitbewerber dem Volke darstellten .

Auf diese Weise erhielt das Volk , dem Verän¬
derung immer Verbesserung daucht , gewissermaßen
seinen Willen . Die neuen Gewalthaber erhielten den
Nahmen der Kriegstribunen ; anfangs waren
ihrer nur dreh , in der Folge aber ward ihre Zahl bis
zu vieren und zuletzt bis zu sechsen vermehrt . Sie
harten die Macht und führten die Insignien derEön -
suln ; in so fern ihre Gewalt aber zwischen mehrere
tertheilt war , war das Ansehen jedes Einzelnen ge¬
ringer. Die ersten , so gewählt wurden , behielten
ihre Würden nicht langer als dreh Wochen , indem
die Augurn an den Ceremonien ihrer Wahl etwas
auszusetzen fanden .

Nach Entsetzung der Kriegstribunen wurden wie¬
der Consuln gewählt . Um jedoch diesen die Last der
Geschäfte , die auf ih ^en Schultern ruhete , einiger¬
maßen zu erleichtern , ward eine neue Würde errichs
kt ; die Censur nehmlich , die alle fünf Jahr erneuert
wurde . Das Geschäfte des Ccnsors war , die Zahl
und das Vermögen der Einwohner zu schätzen , das
Leben und die Sitten der Bürger zu beobachten , Se -

> watoren übler Aufführung halber zu entsetzen , Rit -
km jhrx Rosse zu nehmen , und Plebejer aus ihren

N 2 Tri-
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' Triben in niedere herabzusetzen, wenn sie eine schlechte

Lebensart führten . Die beyden ersten Censorn wa¬
ren Papirius und Sempronius , beyde Pa-
tricier , wie denn auch die Censur die ersten hundert
Jahre lediglich in diesem Orden blieb .

Die Stiftung dieser Würde diente , dem Staat
auf eine Zeitlang seinen Frieden wieder zu geben ; und
ein Triumph , den der Consul Geganius um diese
Zeit über die Volscer erfocht , gewährte der allgemei¬
nen Zufriedenheit , die dermalen im Volke herrschte ,
einen neuen Zuwachs. So wie die Griechen einen
Sieg in den olympischen Spielen als den höchsten
Gipfel des Glanzes betrachteten, den ein Sterblicher
erklimmen könne, .so war ein Triumph die allerhöch¬
ste Ehre , wovon ein Römer einen Begriff hatte. Für
ihn fochten ihre Feldherrn nicht weniger, als für das
Beste des Staats , und auch das Volk verlvhr, wah¬
rend eines solchen Schauspiels das Gefühl alles
Elends , im Mitgenuß der Herrlichkeit seines Vater¬
landes.

Jedoch auch diese Stille war nicht von Dauer.
Eine Hungersnoth folgte , deren Schuld die Annen,
wie gewöhnlich , den schwelgenden Reichen bepwa-

ßen , und als ihr Murren unwirksam blieb , neue
Tumulte begannen. Den Consuln ward zur Last g^

legt , daß sie die Stadl nicht beyzeiten mit hinläng¬
lichem Vorrathe versorgt hatten . Im Bewußtst »"

ihrer Unschuld verachteten sie jedoch die Verleumdung
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des Pöbels , und bemüheten sich der dringenden Noch
aufs Beste abzuhelfcn . Allein , wiewohl sie alles
thften , was von rhätigen Obrigkeiten zu erwarten
steht , so wurden sie in ihrem wohlthatigcn Geschäfte
doch vom Spurius Mälius , einem reichen Rit¬
ter , der alles Korn Toskaniens aufgekauft hatte ,
bcy weitem übertroffen . Dieser Demagoge , der den
Erschütterungen des Staats bisher ruhig zugefthn
hatte , nährte ein geheimes Verlangen , sich vermit¬
telst der Spaltungen desselben emporzuschwingen . Andem Ende vertheiltc er Tag für Tag so viel Korn un¬
ter die dürftigen Volksklassen , daß sein Haus endlich
der Sammelplatz aller Taugenichts , Faullcnzer und
solcher Menschen ward , die gegen ein müßiges Skla -
venleben gerne die Arbeitsamkeit der Freyheit umgc -
tauscht hatten . Nachdem er sich , einer hinlänglichen
Parthcy versichert zu haben glaubte , ließ er eine große
Menge Waffen kaufen , und Nachts in seine Woh¬
nung bringen ; sodann zettelte er eine Verschwörungan , vermittelst welcher er das Haupt des Staats
werden , und verschiedene Tribunen , die er zu gewin -
»en Mittel gefunden hatte , nächst ihm auf den Trüm¬
mern der Freyheit emporsteigen sollten . Minu -
tius , dem gerade die Versorgung des Volks oblag ,
entdeckte den Anschlag bald , der wider die Freyheit
entworfen war , und eilte den Senat davon zu be¬
nachrichtigen . Auf der Stelle beschloß man einen
Dictawr zu wählen , der , ohne das Volk befragen

zu
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zu dürfen , die Verschwörung unterdrücken könnte .

Cincinnatus , damals schon achtzig Jahr alt , ward

noch einmal aufgefordert , um sein Vaterland von der

drohenden Gefahr zu befreycn . Er ließ den Verra -

ther sogleich vor seinen Richterftuhl fordern . Dieser ,

auf den Beystand der Menge trotzend , weigerte sich

zu erscheinen . CincinnatuS schickte denAhala , sei¬

nen Magister Equitum zu ihm , um ihn mit Gewalt

zu holen , als aber MäliuS auch diesem zu folgen sich

harmäckig weigerte , tödlete ihn Ahala auf der Stelle .

Der Diktator billigte die rasche That seines Abgeord¬

neten , und befahl die Güter des Verbrechers z» ver¬

kaufen , sein Haus nieder zu reißen , und seinen Kvrn-

vorrath unter das Volk zu vertheilen .

Die Vvlkötribunen waren über Maliers Tod

nicht wenig aufgebracht . Um den Senat einigerma¬

ßen dafür zu züchtigen , drangen sie oarauf , daß bck

der nächsten Wahl nicht Consuln , sondern Kriegstri -

bunen erwählt würden . Der Senat mußte sich dick

gefallen lassen . Allein wiewohl auch den Plebejer »

der Zugang zu dieser Würde offen stand , so wurde »

dennoch , wie das vorigem «!, drey Patricier gewählt .

Im folgenden Jahr stellte man die alte Verfassung

wieder her , und wählte wieder Consuln .

Während diesen Zwistigkeiten ermangelten
die

Vejer und Volscer nicht ihre alten Strcifercyen Z»

wiederholen , und selbst die BundSgenoffen Roms be¬

gannen in ihrer Treue zu wanken . Fjdenä , eine

alle
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alte Pflanzstadt der Römer fiel ab , und verband sich
mit Tolumniuö , dem Könige der Vejer . Noch straf¬
barer aber ermordeten sie die Gesandten , die von Rom
abgeordnet wurden , um ihnen über ihre Untreue Vor¬
stellungen zu machen . Um so unerhörter Bosheit mit

auszeichnender Rache zu vergelten , ward ein Dikta¬
tor ernannt , und die Wahl fiel auf Mamertius
Acmilius . Die Vejer wurden geschlagen , ihr
König blieb und Aemilius kehrte mit aller Pracht
des Triumphs , die diesmal durch die fette Beute
eines erschlagenen Königs erhöht wurde , nach Rom
zurück .

Man sollte glauben , daß der Senat und die
Konsuln mit ihrem eigenen Ansehn itzt nicht das min¬
deste mehr hatten durchsetzen können ; denn schon im

folgenden Jahr finden wir wieder einen Diktator , um
sich einem angedrohtcn Bündniß aller Vcjischen Na¬
tionen zu widcrsctzen . Servius Priscus war
<s, der diesmal die hohe Würde bediente . — Auch
das nächste Jahr ward ein Dictator gewählt , Aemi -
lius Priscus nehmlich , der diese Würde nur jüngst
bekleidet hatte . Da dieser außerhalb Hauses nichts
»u thun fand , machte er sich ein Geschäft daheim ,
und verkürzte die Dauer der Censur , die vorhin auf
acht Jahr bestimmt war , bis zu einem und einem
halben . Dafür ward er nach Niederlegung seines
Amtes von den Censoren gebüßt und herabgesetzt .
Auch dem Volk schien diese Maaöregel zu mißfallen ,

und
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und das nächstemal wurden statt der Consul » Kriegs -

tribuncn gewählt . Vier Jahr nachher wählte man

wieder Eousuln , und da die Aequier mir einem Ein¬

fall droheten , einen Diktator , Posihumiuö Tu -

bero , der sein Regiment mit einem Triumph en¬

digte . Nach abe .mal vier Jahren wählte die wan -

kclmrUhigc Menge wieder Kricgscribunen , und da

diese unglücklich fochten , wardAermlius zum dritten¬

mal zum Diktator erkohrcn , und gewann einen zwey-

ten Triumph . Zwey Jahr nach einander regierten

wieder KricgStribunen , dannCvnsuln , dann wieder

Tribunen , so daß der Staat fünfzehn Jahr lang

zwischen den verschiedenen Ständen hin und ha

schwankte . Wenig wichtiges geschah
' während dieser

Zeit , weder auswärts noch daheime . Der Senat

schien all sein Ansehn verloren zu haben , und d»rs

Volk alle stille kriegerische Tugend . Jener , derben

Reichthum des Staats besaß , schien geneigt alle sei¬

ne Vorrechte aufzngeben , um nur sein Eigenthuin

vor dem Ackergesetz zu sichern . Dieses verschwendete

so viele Zeit mit dem Anhörcn seiner redseligen Tri¬

bunen , daß es arm , grämlich und aussätzig warb .

So oft ein Feind sich näherte , ward die Gefahr ent¬

weder durch die Furcht oder wirkliche Schwache des

Staats derg sialc vergrößert , daß nur das verzwei¬

felte Mittel der Dictatvrwahl für hinreichend gehal¬

ten ward , ihr zu widerstehen . Zehnmal finden wir

in einem Zeitraum von zwanzig Jahren , daß da -
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Volk Freyheit , Leben und Eigcnthum einem einzel -

- neu Bürger anv ^rtrauet habe , und seine Sicherheit
nur dessen Tagenden verdankte . So mach nach Ae-
milius Abgang Scrvilius Priscus zum viertcnmal

gewählt , und nach ihm Cornelius Cossuö .
Solche unbeschränkte Gewalthaber leisteten freylich ihr
Gutes . Sie '

stellten Kriegszucht in der Armee und
Ruhe im Staat wieder her , aber mit Gefahr alles
dessen , was daö Leben Köstliches hat , war beydes
doch zu theuer erkauft . Itzt zwar ward man der

schädlichen Folgen eines so ungebundenen Machtbc -

sitzes noch nicht innc ; vielmehr freucte sich der Se¬
nat aus seinem Mittel eine Obrigkeit wählen zu sehn,
die das Volk in Ehrfurcht erhielt ; und die Menge
ihrerseits wetteiferte einem Feldherrn zu folgen und

zu gehorchen , der sie zur Eroberung und Plünderung
führte ; denn die Diktatoren pflegten , um sich beym
Volk beliebt zu machen , den Raub der Ucberwundc -
ncn gänzlich unter die Sieger auSzutheilen . So schien
die Plünderung von Anrur , einer den Volsccrn
abgcncmmeuen Stadt , neues Leben unter die Menge
zu verbreiten , was jedoch nicht länger dauerte , als

' die vorüberg hende Befriedigung ihrer Bedürfnisse .
In diesem Zustande der Verwirrung beharrte

Rom eine geraume Weile ; die Partheissucht ward
täglich stärker , die Regierung schwacher . Immer

t weiter öffneten die Tribunen den Riß zwischen den
verschiedene,i Ständen des Staats , und immer wei¬

ter
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ter trieben sie jene Ausgelassenheit , die sie Freyheit

nannten . Zuletzt verfiel der Senat jedoch auf einen

Ausweg , der seine Macht nicht wenig mehrte , und

dem Volke höchlich gefiel , zugleich aber einen Be¬

weis abgab , wie sehr die Römer von ihrer ursprüng¬

lichen Tugend ausgeartet waren . Bis itzt hatten die

Bürger , die zu Felde zogen , die Schlachten ihres

Vaterlandes ohne Belohnung geschlagen ; sie waren

Ackersleute und Krieger . Die nehmlichen Hände ,

die in einer Jahreszeit das Schwert führten , führten

in der andern den Pflug , und nicht nur mit Waffen

mußten sie sich auf ihre eigene Kosten versorgen , son¬

dern auch mit Vorrath wahrend des Feldzuges . Sie

ertrugen diese Beschwerlichkeiten jedoch ohne Murren ,

indem die Hoffnung der Beute , und die Ehre im

Triumph zurück zu kommen , von ihnen als reichli¬

cher Ersatz betrachtet wurde . Dennoch geschah
' es

nicht selten , daß wenn der Feldzug einmal von län¬

gerer Dauer war , ihre kleinen Ländereyrn unbestellt

blieben , und sie selbst den Rest des JahreS in der

äußersten Dürftigkeit schmachten mußten . Dahek

eben wurden sie gendthigt Schulden zu machen , und

daher entsprangen jene mannigfaltige Erpressungen ,

jener übertriebene Wucher , jene grausamen Placke -

reyen , mit welchen die Schuldner das Volk unter¬

drückten . Um so vielen Uebcln vor - ubeugen , be¬

schloß der Senat einmüthig , das Heer aus dem öf¬

fentlichen Schatz zu besolden : und eine Steuer ward

zu
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zu dem Ende eingeführt , von welcher kein Bürger

ausgenommen war . Diese Einrichtung gab der rö¬

mischen Sitte Krieg zu führen gewissermaßen einen

ganz neuen Schwung . Was bisher nur den Nah¬
men von Streifcreyen verdiente , ward itzt regelmäßi¬

ger ausdaurender Feldzug . Der Senat durfte von
den Tribunen nicht erst Erlaubniß erbitten , ein Heer
anwerben zu dürfen , indem das Volk seiner Beloh¬

nung gewiß , sich wetteifernd zu den Fahnen drängte .

Unbeschreiblich war daher ihre Freude bey dieser Ge¬

legenheit . Sie umringten das Senathaus , sie erbo¬
ten sich den Vätern des Vaterlandes zu folgen , wo¬

hin sie sie führen würden , und versprachen nie wieder

zu murren .

So mit dem Volke ansgesöhnt , und eines Hee¬
res Herr geworden , das er so lang cs ihm gut bäuch¬
te , im Felde behalten konnte , beschloß der Senat ,
an den Vejern blutige Rache zu nehnem , und selbst
ihre Hauptstadt zu belagern , sollte auch Rom über
dem dreustcn Unternehmen in Gefahr gerathen . Die

Stadt Vcji war lang ein blühender starker und furcht¬
barer Ort gewesen . Sie lag auf einem Felsen und

war mit entschlossenen und zahlreichen Verteidigern

dcrsehn . Die Regierungsform , die sonst republika -

uisch gewesen , hatte sich neuerdings in eine monar¬

chische umgewandelt , und diese Veränderung , die
den Bundsgenosscn nicht gelegen war , trug ohne

Zweifel dazu bcn , daß diese die Hauptstadt von dem

rd »
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römischen Heer so geduldig einschließen sahen . Die

Römer ihrerseits hatten Ursach genug über Best zu

zürnen . Lang ' war dieser Ort Roms Mitbuhlerin

gewesen , immer hatten die Bejcr während der innern

Zwistigkeiten die Stadt mit ihren Einsallen beunru¬

higt , und die Gesandten , die sich darüber beschweren

sollten , gewöhnlich mit Mißhandlungen zurückge¬

schickt. Itzt also schien es beschlossen , daß Vcji , cs

koste was eS wolle , fallen sollte , und die Römer , ei¬

nen langen und muthigen Widerstand erwartend ,

schlugen ein regelmäßiges Lager vor der Stadt auf .

Die Stärke der Stadt ist aus der Länge der Belage¬

rung abzunehmen , die nicht weniger denn zehü Jahre

dauerte , während welcher das Heer ununterbrochen

»im die Stadt gelagert blieb , des Winters unter Ge-

zelten von Thierfellen lag , und des Sommers die

Belagerungsoperationen fortsctzte . Abwechselnd war

der Erfolg , und viele waren der Befehlshaber , die

die Belagerung leiteten . Bisweilen wurden alle

Werke der Belagerer zerstört , und ganze Schaarcn

durch Ausfälle der Belagerten nicdergehauen , bis¬

weilen wurden sie von Vejischen Hülfsvölkern ange¬

griffen , die dem Orte von außen beyzustehen versuch¬

ten . Eine so hartnäckige Belagerung schien durch

das unaufhörliche Bedürfniß frischer Verstärkungen
Rom selbst allmälig zu entvölkern , so daß ein Ge¬

setz gemacht werden mußte , daß ledige Mannsper¬

sonen die Weiber der Gebliebenen Heyrathen sollten .

Auch
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Auch die Volkstribunen ermangelten nicht , diese große
Unternehmung durch unaufhörliches Murren und
schlaue Erregung innerer Unruhen zu erschweren . Sie
tadelten die Befehlshaber , untersagten die Eintrei¬

bung der Steuern , mit welchen das Heer bezahlt wer¬
den sollte , und um die Verlegenheit deS Senats zu
vermehren , brachten sie sogar das beynah '

vergessene
Ackergesetz wieder zur Sprache .

So viel Uneinigkeit auf Seiten der Römer , und
so viel Hartnäckigkeit aufSeiten Veji 's , ermangelten
nicht die feurigen Erwartungen des Senats darnieder
zu schlagen . Sie zitterten vor den Folgen so vieles
verschwendeten Blutes und verschleuderter Schatze ,
>m Fall die Belagerung fehl schlüge . Entschlossen
jedoch vor Aufgebung ihres Lieblingsplanes noch ei¬
nen Hauptversuch zu wagen , ernannten sie deir F u -
ri » s Camillus zum Diktator und übertrugen ihm
die unbeschrankte Führung dieses so lang ausgespon -
nenen Krieges . Camillus war ein Mann , der ohne
Kabalen oder Zudringlichkeit sich zu den höchsten Wür - '

den emporgeschwungen hatte . Er war Censor gewe¬
sen , und war von jedermann als die Hauptperson
in diesem Kollcgio betrachtet worden . Dann war er
Kncgstribun geworden , und hatte in dieser Würde
manche wichtige Vortheile über den Feind erfochten .
Der Tapferkeit und den Fähigkeiten , die er in diesen
bcydenPosten gezeiget hatte , verdankte ers , daß man
ihn bey dieser dringenden Gelegenheit hervorzvg , um

die



20Ü Geschichte des Freystaates Rom .

die Ehre seines Vaterlandes zu retten . Seine Wahl

war kaum bekannt geworden , als das Volk schaarcn -

weise herbeyströmte ; überzeugt , daß es ihm unter ei¬

nem so erfahrnen Anführer an Sieg und Beute nicht

fehlen würde . Camillus rückte sogleich ins Feld ,

schlug die Fidenater , eine der kleinen Völkerschaften ,

die sich wider Rom verschworen hatten , mit großem

Blutvergießen , zwang die Capenarer um Frieden zu

bitten , und nachdem er solchergestalt des Feldes sich

bemeistert hatte , zog er alle seine Macht zusammen

und rückte vor Best . Mit Nachdruck ficng er sogleich

die Belagerungsoperationen wieder an . Da er aber

bald einsah ' , daß die Stadt mit Sturm nicht einzu¬

nehmen sey , ließ er mit ungeheurer Arbeit heimlich

Minen graben , die sich mitten in der Festung öffne¬

ten . Itzt des Erfolges sicher , und überzeugt , daß

die Stadt nicht zu retten sey , schickte er Boten nach

Rom , und ließ alle , die an Veji ' ö Beute Thcil neh¬

men wollten , auffordern , unverzüglich ins Lager zu

kommen . Itzt öffnete sich die Mine . Von außen

drang Camillus heran , und zum Erstaunen der Be¬

lagerten , die den Augenblick vorher noch in stolzer

Sicherheit geschlafen hatten , war die Stadt in einem

Nu voll Feinde . So wardVeji einem zwenten Troja

ähnlich , nach zehnjähriger Belagerung erobert , und

bereicherte seine Sieger mit Beute . — Wahrend Ca -

nullus , trunken von dem Ruhme , die Nebenbuhle¬

rin seiner Vaterstadt unterjocht zu haben , seinen sieg-

MN -
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prangenden Einzug zu Rom in einem Triumphwagen
hielt , der von vier milchweißen Rossen gezogen wur¬
de , eine Auszeichnung , die der größte Theil der Zu¬
schauer ihm nicht wenig übel nahm , da weiße Rosse
als etwas heiliges betrachtet wurden , und sich mehr
für Götter als für Feldherrn zu schicken schienen .

Allein nicht lange nachher glaubte das Volk sich
zu noch größerem Mißvergnügen berechtigt . Die
Tribunen hatten vorgeschlagen , daß Senat und Volk
>n zwey Theile getheilt «werden möchten , deren einer
inRom bleiben , der andere aber nach Veji verpflanzt
werden sollte . Diesem mißlichen Plane widersetzte
Camillus sich , und die Menge gab ihm nach , wie¬
wohl sie ihn deshalb anfeindete . Noch unzufriedener
ward sie bald nachher mit ihm , als sie sich gezwun¬
gen sah , den zehnten Theil der Beute wieder heraus -
Zu geben , die Camillus vor dem Sturm dem Apoll
geweiht hatte . Die meisten hatten ihren Antheil je¬
doch langst verschwendet , und das Gelübde wäre un »
dezahlt geblieben , wenn die römischen Frauen nicht
wit Hergebung ihres Geschmeides , das acht Talente
an Golde betrug , den Abgang ersetzt hätten . Diese
patriotische That ward ihnen mit dem Vonechte ver¬
golten , über ihre Leichname Gedächtnißreden halten
!u lassen , eine Ehre , die vorhin keinem Frauenzini -
w« gewahrer werden durste . Camillus aber machte
bch durch diese Geschichte dem Volke verhaßter als
ltntaleii ,

Lhn -
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Ohngcachtet des allgemeinen Mißvergnügens
ward EamilluS dennoch einige Zeit nachher zum

Kriegstribunen erwählt , und wider die FaliSker

gesandt , die ihre gewöhnlichen Einfalle inS römische

Gebiet gemacht hatten . Sein bisheriges gutes Glück

begleitete ihn auch in diesem Feldzüge , er schlug ihr

Heer und belagerte ihre Hauptstadt Faleria , die

eine » langen und mnthige » Wideisrand drohete . Die

Bezwingung dieses kleinen Platzes würde kaum der

Erwähnung wcrth seyn , wäre sie nicht durch eine

That des römischen Feldherrn berühmt geworden , die

ihn der Nachwelt ehrwürdiger gemacht hat , als alle

seine Triumphe zusammen genommen . Ein Päda¬

gog , dem die Kinder der vornehmsten Einwohner der

Stadt anvcttrauet waren , fand Mittel , seine Zöglin¬

ge ins römische Lager zu locken , wo er sie dem Ca¬

millas als das sicherste Mittel übergab , die Bürger

zu einer schleunigen Uebergabe der Stadt zu treiben .

Erstaunt über die Verraiherev eines Elende » , besten

Pflicht eS war , die Unschuld zu beschützen , sah
' der

edle Krieger den Treulosen eine Weile mit schweigen¬
dem Unwillen an . Niederträchtiger , sprach er dann

zu ihm , Seelen , die der deinigen gleichen , müssest

du deine schändlichen Vorschläge thun , nicht mir ; eS

ist wahr , wir sind Feinde deiner Stadt , allein cs

giebt Pflichten für den Krieg sowohl , als für den Frie¬

den , und wir fechten nicht gegen das Alter der Un¬

schuld , sondern gegen Männer , Männer , die uns

sieh-
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freylich feindselig behandelt haben , deren Verbrechen
jedoch , mit dem deinigen verglichen , Tugenden sind .
Gegen so niedrige Künste , geziemt es uns , nichts zu
gebrauchen als die Künste des Römers , die Künste
der Waffen und Tapferkeit . Dies gesprochen , ließ
er den Derräther entkleiden , ihm die Hände auf den
Rücken binden , und in dieser schmachvollen Stellungvon seinen eigenen Schülern zur Stadt zurückpeit -
scheu. Dies « edle That des CamilluS leistete mehr ,als seine Waffen hätten leisten können . Die Gewalt¬
haber der belagerten Stadt unterwarfen sich dem Se¬
nat , und überließen die Bedingungen der Milde deS
CamilluS , welcher sie bloß zur Befriedigung seines
Heeres um eine Summe Geldes büste , und sodann
unter Roms Schutz - und Bundsgenoffen aufnahm .

Jeuc Ehrerbietung , die die Tugenden des Ca -
niilluö ihm auswärts erworben hatten , vermochten
sie nicht ihm daheim bey den unruhigen Tribunen z»
erwerben , die beynahe täglich mit einer neuen Klage
wider ihn hervortrate » . Außer jenem Verbrechen ,
dessen er ihrem Vorgeben nach sich durch das Hinter «
treiben der Verpflanzung des halben Roms nachVejf
schuldig gemacht harte , legten sie ihm itzt auch dies
Zur Last , daß er einen Theil der Beute dieser Stadt ,
urhmentlich zwey eherne Thore zu seinem eigenen Ge¬
brauch zurück behalten habe , und setzten ihm einen
Tag , an dem er sich deshalb vor dem Volk « rechtfer¬
tigen sollte . CamilluS , der Erbitterung der Meng «

<voldsm . Röm . l . B . S wohl
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wohl kundig , und tief gekrankt über ihre schwarze

Undankbarkeit , beschloß , die Schmach des VerhorS

nicht abznwarten , umarmte sein Weib und seine Kin¬

der , und bereitete sich Rom zu verlassen . Schon

war er einsam , » « begleitet und unbeklagt aus einem

seiner Thvre herausgewandcrt , als er seinen zahlen¬

den Unwillen nicht länger zu erdrücken vermochte ; er

wandte sich gegen das Capitol , hob Hände und Au¬

gen gen Himmel und flehet « die Götter allzumal , daß

sie seinem Vatcrlande eines Tages seinen Undank und

seine Ungerechtigkeit möchten fühlbar machen , setzte

dann seine traurige Wanderschaft fort , und flüchtete

nach Ardea , einer benachbarten Stadt , wo er bald

vernahm , daß die Volkstribunen ihn um fünfzehn¬

hundert Aß gebüst hatten .

Groß war das Frohlocken der Tribunen um den

Sturz dieses Edlen , aber nur zu bald bekamen sie

Ursache , ihre Ungerechtigkeiten zu bereuen und den

Beystand des einzigen Mannes zurück zu wünschen ,

der allein im Stande war , das Vaterland vom Un¬

tergänge zu retten ; denn itzt trat ein ungleich furcht¬

barerer und schrecklicherer Feind wider die Römer auf ,

als alle die sich bisher mit ihnen gemessen hatten .

Die Gallier ein barbarisches Volk , waren vor ohn-

gefahr zwey Jahrhunderten über die Alpen hereinge¬

fallen und hatten sich in Vorderitalien niedergelassen .

Die Köstlichkeit der Landesweine , und die Milde deS

Klimas hatten sie den Wüsten ihres Vaterlandes ent¬

locket.
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locket. Wohin sie kamen verdrängten sie die Ursprung ,
liehen Einwohner , als Männer von überlegenem
Math , außerordentlicher Leibesgestalt , trotzigem Blick
und rohen plünderungsgierigen Sitten . Nicht zu¬
frieden , die meisten italienischen Provinzen unterjochtund bevölkert zu haben , luden sie immer neue
Schwärme ihrer Landsleute jenseit der Alpen ein ,herüber zu kommen und in den fruchtbaren Provinzendes neucntdeckten Landes Schrecken und Verwüstung
zu verbreiten . Ei » Schwarm dieser Barbaren , der
so eben aus seinen urspünglichen Wohnungen hervor -
zebrochen war , belagerte itzt Clusium , eine etru -
rische Stadt , unter Anführung seines Königs Bren -
vn s . Erschrocken über ihre Menge und mehr nochüber ihr wildes Ansehn , sicheren die Cluster die Rö¬
mer um Beistand oder Vermittelung an . Von jeher
hatte der Senat sich cs zum Gesetz gemacht , den Be -
drängren nie seine Hülfe zu verweigern ; auch dies¬
mal war er unverzüglich bereit , vorläufig Gesandten»» die Gallier zu schicken , die ihnen ihre Unterneh¬
mung widerrathen , und gegen die Ungerechtigkeitenihres Einfalls Vorstellungen machen sollten . Drey
lange Senatoren wurden zu diesem Geschäfte ausge -
Mählt , drev Fabier , die sich mehr fürs Feld als
sür

Unterhandlungen schickten . Brennus empfiengdie fremden Botschafter mit einer Höflichkeit , die
uichts von Barbarey ahnden ließ . Er erkundigte sich"ach dem Zwecke ihrer Sendung , und bekam zur

D 2 Antr
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Antwort , daß es in Italien nicht Sitte sey , unge¬

recht und ungerechter Weise die Völker zu bekriegen ,

und daß sie zu wissen begehrten , womit die Ein¬

wohner von Clussum diese feindselige Handlung von

ihm verdienten . Mit finsterer Miene äußerte Bren -

nus , die Rechte des Tapferen ruheten in seinem

Schwert ; die Römer hätten kein anderes Recht zu

den vielen Städten , die sie erobert hatten ; er aber

habe noch besondere Ursachanit den Clustern zu zür¬

nen , als die sich geweigert hakten , Ländcreyen fahren

zu lassen , die sie doch nicht Hände genug anzubauen ,

noch Einwohner genug zu bevölkern hätten . Die rö¬

mischen Gesandten , wenig gewohnt , die Sprache dcS

Eroberers zu hören , verstellten ihren Unwillen über

eine so übermüthige Antwort eine Weile , warfen sich

aber in die Stadt , uud statt hier als Mittelspersonen

zu handeln , führten sie , ihres geweiheten Charak¬

ters vergessend , die Bürger zu einem Ausfall widek

die Belagerer an . In diesem Gefecht tödtele Fa -

bius Ambustns einen Gallier mit eigener Hand ,

ward aber entdeckt , während er ihn seiner Rüstung

entkleidete . Ein so ungerechtes und so ungeziemen¬

des Betragen rechte die Rache des Brennus ; durch

einen Herold beklagte er sich beym Senat , und als

keine Genugthuung erfolgte , hob er auf der Stellt

die Belagerung auf und zog mit seinem siegreiche

Heer gerade auf Rom los .

Die Gegenden , die die Gallier auf ihrem re>1-

s-n- ^
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senden Zuge durchzogen , entsagten bey ihrer Annähe «

ruug allen Gedanken des Widerstandes , so heftig
schreckten sie diese zahllosen Schaaren , diese ungeheu «
re » Leiber , und ihre kriegerische Miene . Der ganze
Grimm dcS wilden Volks galt indessen Rom allein .
Gegen Rom allein Rache schnaubend , zogen sie vor »
warts , ohne rechts oder links die geringste Feindfe -
ligkcit auSzuübcn .

Sechs Kricgstribuncn befehligten damals das
römische Heer ; die Zahl desselben belief sich auf vier -
zigtausend Mann ; ohngefähr eben so hoch als daS
Heer des Brcnnus sich belief ; aber die Krieger wa¬
ren minder gehorsam , und die Tribunen traueren ein¬
ander zu wenig , um mit vereinigter Kraft für die
Rettung des Vaterlandes zu wirken . Am Flusse
Allia , wcnige Meilen von der Stadt , trafen die
-Heere aufeinander , beyde voll Zuversicht des Sie¬
ges , beide gleich unwillig eine Niederlage zu über¬
leben . Die Anführer beyder Partheyen stellten ihre
Macht in Schlachtordnung ; die Römer , um nicht
umzingelt zu werden , dehnten ihre Linien aus und
stellten die besten Legionen auf beyde Flügel . Grade
umgekehrt stellten sich die Gallier , schoben den Kern
des Heers in die Mitte und thaten aus dieser den al -
lcrverzweifelrsten Angriff . Unfähig , dem jählingen
Sturme zu widerstehen , räumte das Eentrum der
Römer ihnen augenblicklich das Feld ; die bcyden
» lüge ! sahen sich von einander gerissen und den Feind

in
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in ihrer Mitte. Sie machten einige schwache Versu¬
che sich wieder an einander zu schließen , da sie es
aber unthunlich fanden , erfolgte eine Flucht, in wel¬
cher die Römer alle Kraft, sowohl sich zu wehren als
zu fliehen , schienen verloren zu haben. Nichts als
Schrecken und Verwirrung herrschte in diesen von ein¬
ander gesprengten Schaaren . Die elenden Ueberblcib -

sel des Heeres ersoffen theils in dem Versuche über
die Tiber zu schwimmen , theils flüchteten sie nach
Veji , von wannen einige wenige mit der traurigen
Zeitung in Rom anlangten. Hier gab man augen¬
blicklich alles verloren. Die noch übrigen Einwoh¬
ner , welche die Waffen zu tragen fähig waren , war¬
fen sich ins Capitol , welches sie , um eine Belage¬
rung darin auszuhalten , befestigten. Der Rest des
Volks , ein armer hülfloser Haufe von Greisen, Wei¬
bern und Kindern , eilte , sich in den benachbarten
Flecken zu verbergen , oder beschloß die W» th des
Ueberwinders abzuwarten , und mit den Trümmern

. ßks Vaterlandes unterzugehn. Vorzüglich fühlten
die bejahrten Priester und Senatoren sich beo die>er

Gelegenheit von einem heiligen Enthusiasmus beseelt-
Entschlossen , mit ihrem Leben für die Sünden ihres
Volks zu büßen , zogen sie ihre feverlichstcn Kleid»
an , und setzten sich auf ihren elfenbeinernen Stützen
mitten aufs Forum. Mittlerweile beschäftigten stst!
die Gallier mit Plünderung des feindlichen Lagers
und Theiluug des Raubes . Wären sie unmittelbar



! XIII . Kap . Von Abschaffung der Decemvi
'
m rc . 215

nach der Schlacht auf Rom losgegangen , so wür¬
den sie das Eapitol selbst erobert haben ; statt dessen
verweilten sie zwecn Tage auf dem Schlachtfelde ,

schwelgten und jubelten mit barbarischem Frohlocken
mitten unter ihren erschlagenen Feinden . Am dritten

Tage nach jenem Siege , dessen Leichtigkeit selbst die

Barbaren befremdete , erschien Brennus mit aller sei¬
ner Macht vor der Stadt . Erstaunt , dir Thore of¬
fen und die Mauern nnbewahrt zn sehen , besorgte er

anfangs einen Hinterhalt und rückte mit aller mögli¬
chen Vorsicht in die Stadt ein . Er erreichte bald das

Forum , wo er die Vater des Vaterlandes in langer
schimmernder Reihe , schweigend , » » erschüttert und

'
unerschütterlich sitzen sähe . Die fcyerlichc Tracht ,
der majestätische Ernst und die Ehrfurcht gebietenden

^
Blicke dieser alten Männer flößten den Barbaren sel¬
ber einen Schauer ein ; in dem Wahn , die Schutz¬
götter der berühmten Stadt zu sehen , waren sie im

Begriff vor ihnen nieder zn fallen , als Einer , roher
denn seine Gefährten , sichs einfallen ließ , den grauen
Papirius , welchen wir schon als Dictator gesehen
haben , beym Barte zu zupfen . Eine solche Beschim¬

pfung konnte der edle Römer nicht dulden , er hob
seinen elfenbeinernen Scepter aufund schlug den Bar¬
baren damit zu Boden . Dies war die Losung zum
allgemeinen Blutbadc . Papirins fiel zuerst , dann
die übrigen , alle ohne Erbarmen oder Unterschied .
Dtty Tage dauerte das Blutvergießen , nicht Ge¬

schlecht ,



Li6 Geschichte des FreysiaateS Rom.

schlecht , nicht Alter ward geschont , und da die Stadt

« ine leblose Wüste geworden , ward sie auf den Leich¬
namen ihrer ehemaligen Einwohner nieder geäschert .

Alle Hoffnungen Roms beruheten itzt einzig auf
dem Capitol . Außerhalb dieser Festung war alles

« in unabsehbarer Schauplatz von Elend , Verheerung
und Verzweiflung . Jene prächtigen Gebäude der

Stadt , der Stolz Roms , waren itzt ein Haufe ge¬

staltloser Trümmern geworden . Auch war die Stadt

«s nicht allein , die den Grimm der Barbaren erfuhr,
alle benachbarte Flecken , so weit sie nur in ihren

Streifereyen abreichen konnten , wurden an ^ eben di«

Art geplündert und verbrannt . Nur die Festung hekt

sich noch immer . Diese zu bezwingen versuchte Bren -

rms jedes Mittel . Drohend forderte er zuerst die Be¬

satzung zur Uebergabe auf , und als dies nichts hals,

beschloß er sie förmlich zu belagern , und schloß sie ,

rings mit seinem Heere ein . Alle seine Stürme w" >- ,
dm jedoch von den Römern mit großer Tapferkeit

abgeschlagen ; die Verzweiflung schic » ihnen jene Be¬

harrlichkeit und jene » Heldenmuth wieder einzufldßen ,
- essen sie im Glücke zu ermangeln geschienen hatten .

Ueber sechs Monden hatte die Belagerung schon

gedauert , der Vorrath der Besatzung gieng zu Ende ,

ihre Zahl minderte sich durch die unaufhörlichen Be¬

schwerden , und nichts schien ihnen übrig zu scp » ,

als zu sterben , oder was schlimmer als sterben war ,

sich der Barmherzigkeit der Sieger zu übergeben .

Schon
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Schon waren sie zum rühmlichen Tode entschlossen ,
als ihre gesunkene Hoffnung durch die Erscheinung ei¬
nes Mannes belebt wurde , der den Felsen herauf¬
klomm , und bco seiner Ankunft für einen Boten ih¬
rer auswärtigen Freunde erkannt wurde . Der Näh¬
me dieses kühnen ManneS war Pontius Com -
minius ; bey Nachtzeit war er über die Tiber ge¬
schwommen , hatte sich durch die feindlichen Wachen
geschlichen und war mit unsäglicher Mühe den capi -
tolinischen Hann heraufgeklettert , um den Belagerten
die Zeitung zu bringen , daß Camillus , ihr ehemali¬
ger Diccaror , ein Heer zu ihrem Beystand aufbrächte ,
daß er schon ein CorpS Gallier auf einer ihrer Strei -
fereyen überfallen und nicdergehaucn habe , daß die
Bü ger von Mdca und Vcji für sic die Waffen ergriffen
und ihn zum Feldherrn gemacht hätten , und daß er
nur die Bestätigung seiner Wahl von ihnen erwarte
um ins Feld zu rücken und den Belagerern eine
Schlacht zu liefern . Eine Mischung von Entzückung
und Beschämung bemeifrertc sich der Römer , als sie
den Mann , den sie vorhin aus ihrer Stadt auSge -
stoßen hatten , itzt zu ihrer Rettung auftreten sahen .
Sie ernannten ihn augenblicklich zu ihrem Dictator ,«nd rüsteten sich die Belagerung mit verjüngtem Ei¬
fer auszuhasien . Der Bote hatte kaum seine Ant¬
wort und die nöthigcn Unterweisungen entgegen ge¬
kommen , als er seinen alten Weg wieder antrat , und
ihn glücklich, wiewohl nicht ohne die äußerste Gefahr
öwück legte . Brcn -
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Brennus setzte mitterweile die Belagerung mit

großem Eifer fort . Anfangs hofte er die Belagerten

durch Hunger zur Uebe . gabe zu zwingen , da diese l

aber seine Absicht merkten , warfen sie , wiewohl sie

wirklich Mangel hatten , verschiedene Brode ins La¬

ger herab , um ihn hon der Eitelkeit seiner Erwartun¬

gen zu überzeugen . — Bremens ließ hierauf diese
^

Hoffnung wirklich fahren , schöpfte aber neuen Muth , .

als bald nachher einige Soldaten zu ihm kamen und

ihn benachrichtigten , daß sie den Felsen hinauf ejnen i

Fußsteig entdeckt hätten , vermittelst dessen das Capi¬

tol vermuthlich erstiegen werden könne . Sogleich

ward eine erlesene Schaar Männer bey Nachtzeit zu

diesem gefährlichen Dienst befehligt , den sie mit gro¬

ßer Mühe und Schwierigkeiten beynahe bewerkstellig¬

ten . Schon hakten sie die Mauern selbst erstiegen,

die römische Schildwache lag im tiefen Schlafe , kein

Hund regte sich , und der Sieg schien in ihren Hän¬

den , als das Geschnatter einiger Gänse , die im Tem¬

pel der Inno gehalten wurden , die Belagerten weckte.

Augenblicklich die drohende Gefahr gewahrend , er¬

griff ein jeder daö nächste beste Gewehr und eilte den

Stürmenden entgegen . Manlius , ein Patricier

von geprüfter Tapferkeit , war der erste, der die Man - j

«rn erreichte und mit seinem Beyspiel alle übrigen ent¬

flammte . Kühnlich erstieg er die Mauer , und mit

einem einzigen Stoß seiner gewaltigen Hand sandt
'

«r zwey Gallier über Kopf und Hals den Abgrund
hin-
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hinunter . Bald kamen seine andern Gefährten ihm

zu Hülfe , und schneller als sich es sagen läßt , waren
die Mauern rein vom Feinde .

Von der Zeit an fiengen dieHofnungen der Bar¬
baren an zu sinken , und Brennus wartete nur auf
einen Vorwand seine Belagerung mit Ehren aufzuhe¬
ben . Seine Vorposten hatten mit den römischen Sol¬
daten allerley Unterredungen , und unter den Gemei¬
nen war der Vergleich schon abgeschlossen , ehe die

Oberhäupter an ihn dachten . Endlich vereinigten sich
die bevderseitigen Befehlshaber dahin , daß die Gal - ,
lier unverzüglich die Stadt und das Gebiet räumen ,
und von den Römern dafür eintausend Pfund Gol¬
des empfangen sollten . Mit einem Eide wurde der

Vergleich von beyden Theilen bestätigt , das Gold
ward herbcy gebracht , beym Wägen aber bedienten

sich die Gallier allerlei ) betrüglicher Künste , wowi¬
der die Römer Vorstellungen thaten . Hohnlachend
warf Brennus sein Schwert und Schwertgehenk in
die Schale , und rief , den Ueberwundenen gebühre
schweigend zu dulden . Itzt sahen die Römer , daß
sie in des Siegers Händen waren . Sie fühlten , daß
sie sich vergeblich gegen jede Bedingung sträuben wür¬
den , die es ihm belieben würde , ihnen aufzulegen .
Aber gerade in diesem entscheidenden Augenblick , und
während sie noch wegen der Bezahlung wortwechsel -
tr » , erscholl die Nachricht , daß EamilluS an der
Spitze eines zahlreichen Heeres ihnen zum Entsatz

eil «
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« il « nnd schon in die Thore Roms einziehe . In der

That erschien der Held in wenig Augenblicken , eilte

in Person auf den Ort des Streites , erkundigte sich

mit der Miene eines Mannes , der nicht entschlossen

ist , sich erschrecken zu lassen , nach der Ursache des

Zanks , und da er sie vernahm , ließ er das Gold zur

sammenpacken und wieder aufs Capitol tragen . Mit

Eisen und nicht mit Golde , rief er , geziemt cs den

Römern ihr Vaterland zu lösen. Hier ist niemand ,

der Friede machen darf , als ich , ich , der Diktator

Roms , und mein Schwert allein soll ihn erkaufen .

— Unverzüglich erfolgte eine Schlacht , in welcher

die Gallier aufs Haupt geschlagen wurden , und mit

so viel Blutvergießen , daß das römische Gebiet bin¬

nen Kurzen von diesem fürchterlichen Feinde durch¬

aus gereinigt ward .

Der Feind war itzt überwunden , aber Rom lag

noch in der Asche . Kein Theil seiner alten Herrlich¬

keit war übrig , das einzige Capitol ausgenommen ;

auch hatte der größte Theil seiner ehmaligen Bewoh¬

ner eS verlassen , und war nach Veji geflüchtet . So¬

gleich erneuerten die Tribunen , diese allezeit fertige»

Redner , die freylich in Zeiten der Gefahr nichts von

sich hören ließen , ihren alten Vorschlag , die Einwoh¬

ner Roms nach Veji zu verpflanzen . Aber Canüllus ,

seinem alten Grundsätze getreu , widersetzte diesem Ver¬

schlage sich mit großer Standhaftigkeit . All « Künste

der Urberrrdung bot er auf, um das Volk zu besänf-
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tigen ; er stellte ihnen vor , wie unwürdig es ihrer als

Römer und römischer Bürger wäre , die ehemaligen

Wohnsitze ihrer Voreltern zu verlassen , eine Stadt ,

wo sie so wiederholte Merkmale des göttlichen Bey -

falls genossen hätten , und hin zu gehn , um eine

Stadt zu bewohnen , die sie erobert hätten , und die

nicht einmal so glücklich gewesen wäre , sich selbst zu

vertheidigen . Durch diese und ähnliche Vorstellun¬

gen bewog er das Volk , hurtig anS Werk zu gehen ,

und bald stieg Rom , wiewohl mit minderer Pracht ,

wieder aus seinen Trümmern hervor .

Camillus rhatenreichc Laufbahn war Hiemil kei-

neSweges zu Ende . Das nächste Jahr ward er bey

Gelegenheit eines Einsalls benachbarter Völker zum

Dictator ernannt , und gewann einen neuen Triumph .

Drcy Jahre nachher überwand er die Latier , die nach

einer mehr denn hundertjährigen Unterwerfung von

Rom abgefallen waren . Sv ungewöhnliches Glück

machte diesen großen Mann in seinem Vaterlandt

beynah unumschränkt ; aber seine Mäßigung und

Vaterlandsliebe hinderte ihn sein Ansehen zu mißbrau¬

chen , es sey denn , daß wir sein Betragen gegen

Manlius Capitolin us als eine Handlung

übertriebener Strenge betrachten wollten .

Mit welcher Tapferkeit Manliuö das Capitol

vertheidigte und die Trümmern Roms gerettet habe ,

haben wir gesehen . Das Volk war dafür nicht un¬

dankbar gewesen , es hatte ihm an dem ' Ork , wo sich

seine
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seine Tapferkeit so rühmlich ausgezeichnet hatte , ein

Haus gebaut , und aus dem öffentlichen Schatze eine

jährliche Rente ausgeworfen . Allein mit so gering¬

fügigen Belohnungen war sein Ehrgcitz nicht zufrie¬

den , er trachtete nicht nur dem Camillus gleich , son¬

dern der erste in Rom zu werden . In dieser Hinsicht

suchte er sich beym Pöbel beliebt z» machen , bezahlte

seine Schulden und spottete über die Patricier , die

«r Unterdrücker schalt . Der Senat , seiner Ranke

und Absichten nicht unkundig , wählte den Corne¬

lius Eossus zum Dictator , unter dem Vonrand ,

ihn wieder die Volscer , die einige glückliche Einfalle

ins römische Gebiet gemacht hatten , zu brauchen ,

in der That aber um Manlius Ehrgcitz zu zügeln .

Der Diktator endigte seinen Feldzug wider die Vols¬

cer mit einem baldigen Siege ; bey seiner Rückkunft

forderte er den Manlius zur Rechenschaft , und ließ

wegen seines verdächtigen Betragens ihn ins Ge -

säugniß werfen . Allein Manlius war zu sehr der

Liebling der Menge , als daß die Macht des Coffus

ihn hätte zerquetschen können ; seine Anhänger , erho¬

ben ein zu lautes Geschrey , als daß mans hätte wa¬

gen dürfen , ihrem Günstling etwas zu Leide zu thun .

Coffus war genbthigt , sein Amt niederzulegen , und

Manlius ward aus seinem Gefängnisse im Triumph

durch die Stadt geführt . Dieser glückliche Anfang

entflammte seinen Ehrgeitz noch stärker . Er fieng an ,

von einer Theilung der Ländereyen zu reden , behaup¬
tet
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tete . daß kein Unterschied der Stande im Staat seyn
müßte , und um seinen Reden Gewicht zu geben ,
erschien er nie anders als von einer zahlreichen Schaar
Anhänger aus den Hefen des Volks umringt , das er
sich durch seine Freigebigkeit gewogen gemacht hatte .
Ein so aufrührisches und stürmisches Betragen » ölhig¬
le den Senat zu einer andern Maasregel zu flüchten ,
und die Macht des CamilluS dem Ansehn des Dema¬

goge» entgegen zu stellen . Camillus , dem zufolge
zu einem KriegStribun erwählt , setzte dem Manlius
einen Tag , wo er für sein Leben sprechen sollte . Der
Ort des Verhörs war in der Nähe des Capitols .
Dorthin wandt ' er sein Auge , als er des Aufruhrs
und deS Hochverraths verklagt wurde , streckte seine
Hand gen jene Mauern aus , die er mit seinem Arm

verfochten hatte , und erinnerte die Versammlung an
seine Verdienste um das Vaterland . Die Menge in
ihrem Mitleid eben so wenig von vernünftigen Trieb¬
federn geleitet , als in ihrer Gerechtigkeit , konnte sich
nicht entschließen , ihn im Gesicht des Capitols zu
verdammen . Als er aber in den Peteli nischen
Hayn gebracht ward , wo man das Capitol nicht se¬
hen konnte , verdammten sie ihn vom Tarpejischen
Felsen herunter gestürzt zu werden . So ward der

nehmliche Platz , der der Schauplatz seines Ruhmes
gewesen , jtzr derjenige seiner Schande und seiner
Strafe . Sein Haus , in dem die geheimen Ver¬

schwörungen angezettelt worden waren , ward dem

Erd -
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Erdboden gleich gemacht , und seiner Familie ward

untersagt , den Nahmen Manlius hinfort zu süh«

rcn .
Der wohlverdiente Tod dieses HochverrätherS

ermangelte dennoch nicht , das Murren der Tribunen

und des Volkes wider den Camillus , den cs als das

Hauptwerkzcug seiner Verfolgung betrachtete , zu er»

neuern . Nie gerecht genug mn sich selbst einer Stren¬

ge schuldig zu niahlicn , zu der sie jedoch ihre Einwil¬

ligung gegeben hatten , singen sie schon an , mit neuer

Niederträchtigkeit sich wider den würdigsten Mann

im Staat zu verschwüren . Jedoch es schien , als

wenn es dem Camillus nie an Gelegenheit fehlen

sollte , sie zur Ehrfurcht gegen sich zurück zu bringen .

Zum sechstenmal , wiewohl sehr wider seine Neigung ,

zum Kriegstribun erwählt , rückte er mir seinem Ge»

hülfen Lucius wider die Votscer ins Feld , letzterer

ganz Ungeduld mit den Feinden zu schlagen , jener

des andern Ungestüm mit weiser Kaltblütigkeit mäße»

gend . Diese Saumseligkeit anzugreifen , schrieb Lu»

cius der Furchtsamkeit des Alters , oder wohl gar

dem Neide eines Mannes zu , der keinen Jüngern

seinen Ruhm wollte theilen lassen ; er ergriff daher ,

da Camillus krank zu Bette lag , die Gelegenheit ,

sein Heer zum Angriffe zu führen . Aber nur zu bald

fühlte er die Verwegenheit seines Schritts . Sri »

Heer begann zu weichen , und schon ließ alles sich r '^

allgemeinen Flucht an , als Camillus , von seine'"
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Bett « sich aufraffend , sich auf ein Pferd helfen ließ ,
an die Spitze einer kleine » Schaar Krieger ins Schlacht¬
feld sprengte , den Flüchtigen Einhalt that , und sie
mir erneuertem Grimme zurück wider ihre Verfolger
führte . Die Unverzagrheic Eines Mannes verbreitete
sich durch das ganze Heer . Die Kämpfer sammle -
ten sich wieder , entschlossen einen Feldherr » nicht zu
verlassen , unter dem sie so manchen Sieg erfochten
hatte ». So wurden die Feinde für diesmal zurück -
geschlagen . Am folgenden Tage erneuerte Camillus
die Schlacht , schlug sie aufs Haupt , und kehrte noch
einmal mit der Beute der Ueberwundcnen nach Rom
zurück . Aber jede auswärtige Eroberung schien da¬
heim nur neuen Saame » der Zwietracht auszustreucn .
Denn schon wieder begonnen die Schuldner über un¬
erträglichen Druck zu klagen . Auch wagten diePrä -
nestincr , Latier von Herkunft , verschiedene Einfälle
ins römische Gebiet . Beydes , jene inncrn und diese
äußern Unruhen zu beschwichtigen ward Quintjus
Einernnatus zum Diktator ernannt , derPraneste
durch Uebergabe einnahm und mit der Bildsäule des'
JupiterTriumphatvr trinmphirend nach Rom
Mrückkehrte . Die Bildsäule stellte er ins Capitok ,

> kin Umstand , der , wiewohl dem Anschein nach von
geringer Jnhaltigkeit , dennoch zuerst das Verlangen
ausgebreitcter Eroberung unter den Römern weckte .

Zwey Jahr nachher brachen die Zwistigkeiten
Zwischen Volk uud Senat mit mehr denn gewdhnli -

Esldsin . RZm . l . L. P cher
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cher Heftigkeit aus . Verschiedene Plebejer waren

während der Drangsale des Vaterlandes theils durch

Zufall , theils durch Fleiß und Mukh zu .beträchtli¬

chen Glücköumständen gelanget , welche das Verlan¬

gen in ihnen weckten , nicht nur die Regierung , son¬

dern auch die Ehren Roms zu theilen . Schon vorhin ,

wie wir bereits gesehen haben , hatte das Volk nach

dem Consulat getrachtet , und der Senat hatte ver¬

mittelst einer armseligen Ausflucht ihm Kriegstribu¬

nen zugestanden , welche mit konsularischer Gewalt

bekleidet waren . Aber dies schien ihren Ehrgeitz nicht

mehr zu befriedigen , und die Volkstribunen erneuer¬

ten ihre Ansprüche , während der ärmere Theil der

Bürger , mit Erwerbung der Lebensmittelchinlänglich

beschäftigt und von den Ehren desselben wenig gerührt ,

den Streitern ruhig zusah . Um diese Zeit lebte F a-

öius AmbustuS , ein Kriegstribun , welcher vier

Töchter hatte , deren eine er an einen Patricier , die

andere an einen Plebejer verheyrathete . Die Gatli »

des Plebejers besuchte eines Tages ihre Schwester ,

und der Anblick der Ehrenbezeugungen , die ihrer

Schwester vermöge threö Standes wiederfuhrcn , er¬

regten einen Neid in ihr , der in finstere Schwernwch

übergieng . Lange Zeit beschworen ihr Vater und Ge¬

mahl sie umsonst , ihnen die Ursache ihrer so g -E

umgewandten Gemüthsstimmungeit zu entdecken -

Endlich that sie es , obgleich ungern . Sie zu trö¬

sten , gab der Vater , wiewohl selbst Patricier , ihr



XIII . Kap . Von Abschaffung der Dekemvirn rc. 227

sein Wort , daß er alles , was in seinen Kräften
stünde , thun wolle , um ihr an den Würden des
Staats gleichen Anthcil mit ihrer Schwester zu ver¬
schaffen , und von der Zeit an rathschlagte er mit sei¬
nem Eidam eifrigst über die Durchtreibung des Ge¬
setzes, daß Einer der Eonsuln aus dem Volk gewählt
werden solle . Der erste Schritt , den sie zur Errei¬
chung ihrer Absichten thaten , war der , daß der Ge¬
mahl zum Volkstribun erwählt wurde ; sodann brach¬
ten sie ihr Gesetz in Vorschlag , nicht allein jedoch ,
sondern,um den Pöbel zu gewinnen , mit ihm auch
jenes alte Ackergesetz über die gleiche Vertheilung der
Landereven , eine Maasregel , welche wie sie wuß¬
ten , ihrem Ehrgeitz den Anstrich der Volksliebe ge¬
ben mußte . Die Streitigkeiten über diese bevden Ge¬
genstände wurden so heftig , daß fünf Jahre lang
überall keine höchste Obrigkeiten erwählt wurden ; blos
Aedilen und Tribunen regierten während dieser Zeit ,
wofern das Regierung heißen kann , was eigentlich
Anarchie und Verwirrung war . Dann wurden zwey
Jahre hintereinander Kricgstribunen gewählt : dann
erkohr derSenat einen Diktator . Eamilluö ward es ,
legte seine Würde aber nieder , da er das Volk bey
seinen Ansprüchen auf das Cvnsulat eigensinnig behar¬
ren sähe . Der Senat ersetzte seinen Abgang zwar
durch einen neuen Diktator , allein diese hohe Würde
war nun so oft ohne dringende Noth besetzt worden ,
daß ihr Ansehen zu sinken begann , während die Macht

P r der



228 Geschichte des Fleystaates Rom.

der Tribunen auf ihren Trümmern immer höher cm-

pvrstieg . Des neuen Diktators Nähme war Pub -

liuö Man lins ; er scheint wenig merkwürdiges

gethan zu haben , wenn wir die Wahl seines Magi¬

ster Equitum des Liciniuö Stolo auönehmen ,

der der erste Plebejer war , welcher diese Würde be¬

kleidete . Dieser Stolo war es , der das Gesetz gab ,

daß niemand mehr denn fünfhundert Morgen Acker

besitzen sollte , rin Gesetz, das den Patriciern und in

der Folge selbst dem Stolo schädlich ward , indem

sichs fand , daß auch er mehr Landereyen , als ihm

zukämen , besitze , daher er denn seinem eigenen Ge¬

setze zufolge gestraft wurde .

So fuhr die Flamme innerlicher Zwietracht zwi¬

schen beyden Ständen unabläßig fort zu lodern , wäh¬

rend auswärtige Feinde sie zwar wohl zu dämpfen ,

aber nie ganz auszulöschen vermochten . Diese Wir¬

kung hatte unter andern auch ein neuer Einfall der

Gallier , welchen zu wehren Camillus zuM fünften -

mal zum Diktator erwählt ward . Die Furcht vor

diesem wilden Volke war unter den Römern damalen

sogroß , daß das Gesetz , welches die Priester vom

Kriegsdienste bcfreyete , ausdrücklich gallische Entfalle

ausnahm . Jedoch Camillus lchrre seine Landsleute

die Mittel , sie zu überwinden . Ta er inne gewor¬

den war , daß das Schwert die fürchterlichste Waise

dieses rohen Volks scy , so versah er seine Soldaten

mit eisernen Helmen und mit Tartschen , die mir Erz
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überzogen waren , und lehrte sie zu gleicher Zelt ihrer
eigenen Waffen sich möglichst vorthcilhaft bedienen .
Mittelst diesen machte er die Schwerter der Gallier so
gänzlich diensilos , daß er in einer Schlacht neben
dem Flusse Anio einen sehr leichten Sieg über sie er¬
hielt , die Römer aber von nun an die Gallier zu
verachten und über ihre vormalige Kleinmuth sich zu
wundern begannen .

Ein Sieg , wie dieser , sollte man glauben , müsse
den Camillus zu Rom unumschränkt gemacht haben .
Aber gerade das Gegentheil ! es sey nun Folge seines
zunehmenden Alters oder der -alles verschlingenden
Gewalt der Tribunen gewesen , auch er schien nach¬
gerade jenes Ansehen zu verlieren , das er ehedem be¬

sessen hatte . Mit neuer Erbitterung drang das Volk

auf Theilnehmung am Consular ; der Senat wider¬
stand ihm mit seinem gewöhnlichen Steifstem Da
er unter Camillus Einfluß seine Ehre gegen die An - ,

maßungcn des Volks am besten behaupten zu können
glaubte , so verbot er diesem die Diktatur niedcrzule -
M . EamilluS gehorchte und fuhr fort die Geschäfte
»n verwalten . Mit cinemmal befahlen die Tribunen ,
d '-r Stimme » des Volks über ihr Lieblingsgesetz zu

! sammeln . Camillus widersetzte sich dem , und nun
schickten die Verwegenen ihre Lictoren ab , um den
Diktator zu greifen und ins Gefangniß zu schleppen .
Dne solche Unwürdigkeit , der unverletzlichsten Per¬
son des Staates zugemuthet , erregte einen unerhör¬

ten
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ten Lärmen . Die Patricier , die um den Diktator

standen , trieben muthig die Lictoren zurück , während

das untenstehende Volk mit gleichem Grimm schrie :

Nieder mit ihm ! nieder mit ihm !

Mitten in dem allgemeinen Aufruhr blieb Ea -

millus allein unerschüttert . Er ersuchte die Tribu¬

nen , mit ihrem Verfahren eine kleine Weile inne zu

halten , rief dann die Senatoren um sich her und führ¬

te sie in einen nahen Tempel , wo er sie bat , durch

zeitiges Nachgeben dem Vaterlande den Frieden wie¬

der zu schenken. Dann wandte er sich , als wenn er

itzt alle weitere Bemühungen seinem Vaterlande zu

dienen auf immer entsagen wollte , zum Capitol ,

und gelobte der Eintracht einen Tempel zu bauen ,

wenn es ihm gelänge , den Staat noch einmal beru¬

higt zu sehen . Der Senat gehorchte ihm und das

lang bestrittene Gesetz gieng durch , daß in Ankunft

einer der beyden Consuln ein Plebejer seyn sollx-

Sertus , seit langer Zeit ein sehr unruhiger Volksrri -

bun , war der erste plebejische Consul . Ihm folg"

Licinius , der Gatte jenes Weibes , deren Neid

und Ehrsucht so viele Unruhen veranlaßt hatte . Auch

wurden um diese Jett zwecn neue obrigkeitliche P " l^

nen aus den Patriciern erwählet , die Prät vre »

nehmlich , die die Stelle der Consuln während ihrer

Abwesenheit vertreten und sowohl in bürgerlichen
als

Kriminalfallen der Gerechtigkeit pflegen mußten , e>»r

Würde , die man dem Staate so zuträglich fand , daß
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die Zahl der Prätoren in der Folge bis zu sechzehn

vermehret wurde . Ferner wurden zwey curulische
Aedilen gestiftet . Staatsbediente , die von den

Volksädilen sich dadurch unterschieden , daß jene sich
des obrigkeitlichen Stuhles und der übrigen Jnsig -

nie » bedienen durften , welches diesen nicht erlaubt

war . Ihr Hauptgeschäft bestand in der Aufsicht über
die öffentlichen Spiele und über alles Korn und al¬
len Lebensvorrath , der in Kriegen erbeutet wurde .

Nachdem Camillus solchergestalt dem Staat die Ru -

^ e wieder gegeben hatte , hielt ers Zeit sein achtzig¬
jähriges Leben , welches ganz dem Dienste seines Va¬
terlandes geweiht gewesen , und wahrend dessen lan¬

gen Laases er einen Heldenmuth geäußert hatte , wel¬

chen keine Gefahr erschüttern , und einen Patriotis¬
mus , welchen auch die Undankbarkeit seines Volkes

nicht schwächen konnte , in Ruhe zu endigen . Er

legte seine Diktatur daher nieder , bauete der Eintracht
den gelobten Tempel und starb wenig Jahre nachher
mit Hinterlassung des Ruhmes , seines Vaterlandes

zwepter Stifter gewesen zu seyn .

Umsonst waren inzwischen alle Maasregeln , dieman

zu Befestigung eines dauerhaften Friedens zwischen
Volk und Patricier genommen hatte ; ihre Zänkereyen
erneuerten sich bey jeder Gelegenheit : so oft neue

Obrigkeiten gewählt werden sollten , so bediente sich
jede Parthep alles ihres Einflusses , um die Wahl zu
ihrem Vvrtheil zu lenken , und weder Ränke noch

Ge -
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Gewalt wurden gesparet , um ihre Ansichten durchzu¬

setzen. So setzte der Senat alle auswärtige Angele¬

genheiten bey Seile , damit nur der plebejische Con-

sul den Ruhm nicht theilen möge . So erzwang daS

Volk es bald nachher durch seine Klagen , daß die

kurulischen Aedikcn jedes zweyte Jahr aus ihrem Mit¬
tel gewählt werden sollten . Ja am Ende schwang ei»

Plebejer , Rahmens Marcus Rutil ins sich so¬

gar zum Diktator empor . Zum Ersatz nahmen die

Patricier im folgenden Jahr dem Volk das Consulat ,

nachdem es dessen zehn Jahre genossen hatte , mußte »

es ihm aber nach vier Jahren wieder geben . Die

Wahl eines Censors verursachte ähnliche Feindselig¬
keiten , und nach manchem Zanke ward der nehmliche

Plebejer , der vorhin Diktator gewesen war , alles

Widerspruchs der Patricier ohnerachtet , zu diesem
Amt ernannt .

Wir müssen uns jedoch nicht einbilden , als wen»

die Römer - während so vieler innerlichen Unruhen in

auswärtigen Kriegen durchaus nachlässig oder un¬

glücklich gerissen seocn. Sie erhielten eine » Sieg

über dieHernicer , welcher dem Diktator Claudius

Crasius , der ihn erfochten hatte , eine Ovation

verschaffte . Einen andern gewannen sie über die Gal¬

lier und QuintuS Pcnnus ; der Diktator kehrte

mit Triumph nach Rom zurück . Iwey nächstfol¬

gende Siege wurden über das nehmliche Volk eben¬

falls von zweycn Diktatoren erfochten , nehmlich von

Scr -
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Servilius Ahala und Sulpitius Doti¬
cus , die beyde nach der Reihe triumphirten . Hier¬
auf lesen wir von zweyen Diktatoren , NahmenS
Manlius Torquatus und Cajus Silius ,
die , ohne dringende Noch gewählt , wenig thatcn ,
und folglich das Ansehen der Diktatur nothwendig
herabsetzen mußten . Dann lesen wir von einem vier¬
ten Einfall der Gallier , und von einem Triumph ,
welchen Furius EamilluS als Diktator über sie
erfocht . - Auch die Arunker , ein Volk , das jenseits
der volscischen Grunzen wohnete , wagten einige Ein¬
falle , wurden aber vorn Camillus zurück getrieben ,
der zu dem Ende zum zweytcnrnal mit der Diktatur
bekleidet worden war .

Nicht bloß zur Abwehrung plötzlicher feindlicher
Einfälle , sondern auch zu weit unbedeutenderen Ab¬
sichten wurden itzt Diktatoren gewählt . So finden
wir , daß während einer Pest ein gewisser Man¬
lius Capitoliuus diese Würde erhalten habe ,
bloß um zur Hemmung der Seuche cchcn Nagel cin -

zuschlagcn , ein Geschäft , das er mit großer Feier¬
lichkeit vollzog , und den Nagel an der rechten Seite
des Tempels des Jupiters auf dem Capitvlio ein -
schlng. Awey Diktatoren wurden nach einander ge¬
wählt , bloß um die Comitien , oder die Volks¬

versammlung zur Wahl eines EonsulS zu halten .
Furius Camillus und Manlius Torquatus waren

es,
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es , die zu diesem wichtigen Geschäfte erkohren wur¬
den .

Solches waren die stufenweisen Fortschritte der
Römer zwischen Unruhen und Aberglauben daheim ,
und erfolgreichen Unternehmungen auswärts. Ihre
einheimischen Gezanke mußten ihre Kriege ihnen na¬

türlicher Weise weniger lästig machen , und ihnen ei¬

nen Hang zu kriegerischem Ruhme einflößen . Selbst
ihr Aberglaube beförderte ihre Fortschritte. Den»

wenn die Bande der bürgerlichen Autorität sie nicht
länger halten konnten , so waren die Priester immer

sicher , sie durch die Bande der Religion zu halten .
Mit welchem unbedingten Gehorsam sie ihren Prie¬
stern gehorchten, haben wir schon bey manchen Ge¬

legenheiten gesehn. Wie bereitwillig sie auf ihren
Wink sogar dem Tode trotzten , lehrt das Beyspiel
des Curtius , der um diese Zeit , da auf dem
Markte sich ein Schrund geöffnet hatte, von dem die

Augurn behaupteten , daß er sich nicht schließen wür¬
de bis die Römer ihr Köstlichstes hereingeworfen hat¬
ten , zu Pferde und in voller Rüstung in den Ab¬

grund hinab sprang , überzeugt, daß nichts köstlicher
sey als ächter Heldenmuth und wahrer Patriotis¬
mus. — Der Schrund , sagen die Geschichtschrei¬
ber , schloß sich augenblicklich , und Curtius ward

nicht mehr gesehen . Dieser Geist des Heldenmuts
und der Religiosität hatte itzt Roms Herrschaften sch »"

um
>
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«m zweymal so weit ausgedehnt , als sie zu den Zei¬
ten der Könige sich erstreckt hatten. Dennoch hatten
sie bis itzt hauptsächlich nur mit ihren nächsten Nach¬
baren zu thun gehabt , ihre Kriege waren fast einzig

Vertheidigungskriege gewesen , bald aber wird sich
uns ein Schauplatz öffnen , wo wir ihren Ehrgeitz
Feuer fangen und nicht eher werden erlöschen sehn ,
als bis die Gränzen des Erdbodens seinem Brande
ein Ziel zu setzen schienen.

Vier -
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